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Für jeden der es nötig hat,


manchmal der Realität


zu entfliehen.
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Frei sein fühlt sich anders an, doch für diesen Moment war ich es. Frei.


Eine sanfte Frühlingsbrise streifte durch den Wald und ließ die grünen Blätter auf den Bäumen rauschen. Vor mir erstreckte sich eine leicht gewölbte Lichtung, dicht von Bäumen umgeben. Es sah aus, als wäre dieser Wald endlos. Nicht, als würde irgendwann eine Mauer erscheinen und all das hier zu einem einzigen großen Gefängnis machen. Es sah überwältigend aus. Der moosige Boden unter meinen Füßen war noch mit einer dünnen Schicht Tau überzogen. Ich konnte den Frühling riechen. Das Gras glitzerte in der Dämmerung und hin und wieder sah ich eine Blume sprießen. Die meisten Blumen waren klein und rosa, fast schon violett, ich kannte zwar ihren Namen nicht, aber zu diesem Zeitpunkt, als ich dieses kleine Gewächs mit rundgeformten Blättern so vor mir sah, hätte ich schwören können, dass ich sie schon einmal gesehen hatte. Hin und wieder lugten dazwischen auch ein paar weiße Blumen hervor. Für einen kurzen Moment fühlte sich alles so vertraut an, als wäre ich schon einmal an so einem Ort gewesen. Ich versuchte mich zu erinnern, aber da war nur Leere. Es war nichts in meinem Kopf außer dieser gähnenden Leere.


Wir befanden uns auf einem leichten Gefälle mit vielen Felsbrocken, die in die Höhe ragten, sie glänzten in der Sonne in einem hellgrauen Farbton. Ganz oben auf diesen Steinen konnte man die ganze Lichtung übersehen. Hier war nichts als Stille, vielleicht hätte es mich beunruhigen sollen, dass ich nichts hörte, keine Schritte, keine Stimmen, rein gar nichts. Aber ich genoss es. Ich genoss es, rein gar nichts zu hören. Man konnte genau erkennen, wo die ersten Sonnenstrahlen den Boden trafen und alles in einen sanfteren und helleren Ton überging. Ich fühlte mich, als könnte ich schweben. Ein paar Wolken, nur sehr wenige, schmückten den sonst so strahlend blauen Himmel. Es war traumhaft. Leise summte ich eine Melodie vor mich hin, die mir schon seit einiger Zeit im Kopf herumschwirrte.


„Wie heißt das Lied?“ erklang es am anderen Ende des Felsbrockens.


Nachdenklich antwortete ich: „Ich weiß es nicht.“


Ich entspannte mich und schloss langsam meine Augen, um die aufgehende Sonne auf mein Gesicht scheinen zu lassen. Ich konnte mich nicht an das Lied erinnern, welches ich summte. Womöglich hatte ich es schon einmal gehört, oder es ist mir selbst eingefallen. Es ist schwer zu sagen. Ich lehnte mich an den Felsen zurück und atmete einmal tief durch. Ich kam oft hierher. Zumindest sooft es mir möglich war ohne, dass mich jemand entdeckte. Plötzlich schrak ich hoch und schlug meine Augen auf.


Ja, ich war schon einmal hier, aber nein, ich war noch nie mit jemand anderem hier.
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Ich stützte meine Hand auf den Felsen und drehte mich in die Richtung, aus der ich die Stimme gehört hatte.


„Was machst du hier?“ Sie lächelte mich an und schlug mit ihrer Hand ihr walnussfarbenes Haar aus ihrem Gesicht.


„Wer zum Teufel bist du?“ fuhr ich ihr mit Verblüffen entgegen.


Wie konnte mir jemand folgen?


Vor allem, wenn mir schon jemand folgen konnte, wer wusste noch, dass ich hier war?


„Man antwortet auf eine Frage nicht mit einer Gegenfrage“, ihr Blick schweifte über meinen ganzen Körper, „hat man dir keine Manieren beigebracht?“


„Es wäre nicht gerade so, als könnte ich mich daran erinnern“, konterte ich und ließ meinen Blick auf dem Armband auf ihrem rechten Handgelenk ruhen. Natürlich weiß ich, was Manieren sind, aber es war mir zu diesem Zeitpunkt ziemlich egal, ob ich freundlich rüberkam oder nicht.


„Also noch einmal, wer bist du?“


Ihre Lippen verzogen sich erneut zu einem Lächeln. „Ich denke, so gut kennen wir uns noch nicht, außerdem wer sagt, dass ich mich an meinen Namen erinnern kann, wenn du nicht einmal weißt, was Manieren sind.“


Ihr Lächeln wurde immer breiter.


„Na schön. Ich bin hergekommen, weil ich eine Pause brauchte“, sagte ich in einem etwas genervten Tonfall.


Ihr Lächeln verschwand.


„Weil du eine Pause brauchtest?“


Sie blickte einmal im Kreis. „Du wolltest einfach eine Pause machen. Dafür hast du dich an 5 bewaffneten Wachen vorbeigeschlichen, um dann einfach wieder zurückzugehen?“


Sie warf mir einen skeptischen Blick zu. Ich blickte an meinem rechten Handgelenk hinab und streifte mit meinen Fingern über das Armband, welches sich dort befand.


„Es wäre ja nicht so, als könnte ich weglaufen“, ich versuchte zu lachen, es hörte sich aber eher wie ein Seufzen an.


Mein Blick verharrte auf meinem Handgelenk und auf diesem ständigen Blinken dieses Armbandes.


Meine Hände waren ziemlich dünn. Generell hatte ich eher die Figur eines schmächtigen Jungen. Ich war nicht sehr muskulös gebaut. Ich sammelte meine Gedanken wieder und blickte zu dem Mädchen, welches ein paar Meter entfernt von mir auf dem grauen Felsen saß. Ihr Blick lag nun auch auf ihrem Handgelenk, und von dem Lächeln von vorhin konnte man nicht mehr viel auf ihren Lippen erkennen.


„Was machst du überhaupt hier?“ die Worte waren aus meinem Mund, bevor ich überhaupt darüber nachdenken konnte.


„Ich habe dich jetzt schon mehr als einmal wegschleichen gesehen und war einfach neugierig.“


„Neugierig? Der Wald ist nichts für neugierige Mädchen.“


Ihr Blick verfinsterte sich und sie verdrehte die Augen.


„Soweit ich weiß, ist der Wald auch nichts für mittelgewachsene Kotzbrocken.“


Sie schnellte in die Höhe, drehte sich um und begann langsam von dem Felsen runterzugehen.


Ich stützte mich auf meine Hände und stand auf, ich machte zwei schnelle Schritte auf sie zu und packte das Mädchen bei der Schulter.


„Warte!“


Sie fuhr herum, hob ihren Kopf und stand so nah vor mir, dass ich zurückschreckte. Dafür, dass sie mich als mittelwüchsig beleidigt hatte, war sie selbst nicht gerade hochgewachsen. Sie war bestimmt einen halben Kopf kleiner als ich.


„Was?“, schleuderte sie mir entgegen.


Sie funkelte mich wütend an. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich blickte ihr in die Augen, und als sie sich wieder begann umzudrehen und wegzugehen, platzte es aus mir heraus.


„Ich bin Aiden“. Ich zog meine Mundwinkel etwas nach oben, um ein dezentes Lächeln zu versuchen.


„Freut mich für dich!“ antwortete sie in einem sarkastischen Ton.


Sie biss ihre Zähne zusammen und warf mir ein wirklich übertriebenes Grinsen entgegen. Ich wusste, dass sie mich nachäfft. Aber was hätte ich machen sollen. Wer hat jetzt keine Manieren?
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„Du blutest, Aiden.“ Sie betonte jeden Buchstaben meines Namens.


Sie nickte auf meine Hand, drehte sich um und ging. Ich sah auf meine Handfläche.


Ich hatte mich tatsächlich geschnitten. Vermutlich habe ich mich an dem scharfen Stein aufgeschürft, als ich aufgestanden bin. Ich spürte es gar nicht, ein paar Tropfen Blut perlten über meine Hand in das Gras. Ich schloss sie schnell zu einer Faust und rannte dem Mädchen, das jetzt schon das Ende der Lichtung erreicht hatte, hinterher.


„Warte!“, schrie ich ihr erneut hinterher. Sie blieb nicht stehen und als ich sie endlich eingeholt hatte, stellte ich mich ihr in den Weg.


„Du kannst-“, mir ging der Atem aus, „du kannst nicht-“


Ich holte einmal tief Luft und lehnte mich an einem Baum, der direkt neben mir aufragte.


„Du kannst nicht einfach wieder reingehen, du musst abwarten, bis die Wachen tauschen, sonst finden sie dich.“


Ich bekam kaum mehr Luft und begann schwerer zu atmen. Hinter ihrem Kopf schien die Sonne schon durch die Äste des Baumes direkt in mein Gesicht. Ich musste meine Augen kurz schließen und drehte mich etwas weg, damit mich die Sonne nicht mehr blendete.


Sie kam einen Schritt näher und blickte mich skeptisch an. „Geht es dir gut?“


Ich ließ mich langsam auf den Boden sinken und machte ein paar tiefe Atemzüge. Sie blickte mich an, als würde sie eine Antwort erwarten, aber ich war so sehr mit Atmen beschäftigt, ich konnte nichts erwidern.


„Aiden, ist alles ok mit dir?“


Alles um mich herum begann sich seltsam anzufühlen. Mein Blick wurde etwas verschwommener.


„Aiden?“


Ihre Stimme war dumpfer als zuvor. Es fühlte sich an, als würde ich träumen. Ich bemühte mich zu sprechen, doch ich konnte kein Wort sagen. Ich sah in ihrem Blick, wie sie langsam nervös wurde und sich weiterhin erkundigte, ob es mir denn gut ginge, doch ich brachte keinen einzigen Laut heraus.


Es entstand ein beengendes Gefühl in mir, es drückte mich zusammen. In meinem Kopf begann es zu hämmern. Ich blinzelte ein paar Mal und schlug meine Augen in einer hastigen Bewegung weit auf. Ich versuchte meinen Kopf zu drehen, mich umzusehen, dieser drückenden Enge zu entkommen.


Ich versuchte meine Finger zu spreizen, die Kontrolle über meinen Körper wieder zu erlangen.


Ich konnte meine Hände nicht mehr öffnen. Ich sah auf meine geschlossene Faust, und sah zu, wie meine Knöchel weiß wurden, doch ich konnte nichts tun, ich konnte mich nicht bewegen. Es war furchtbar, doch es war mir bekannt.
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Ich begann zu frösteln. Meine Hände fingen an zu zittern. Mein ganzer Körper zitterte. Das verwunderte Gesicht des Mädchens gegenüber von mir verschwamm vor meinen Augen. Mir wurde schwindelig. Die ganze Welt begann sich zu drehen. Den einzigen Halt, den ich hatte, war der Baum, an dem ich mit meinem Rücken lehnte.


Ich spürte die harte Rinde. Ich blinzelte einige Male in der Hoffnung mein Blick würde sich klären, doch alles verschwamm und was ich vorher noch sah, verblasste. Mein Blick vernebelte sich immer weiter, bis ich fast gar nichts mehr sah.


Die Sonnenstrahlen wurden vom Nebel aufgefangen, genauso wie das Mädchen, welches nun ebenfalls auf die Knie gesunken war, im Nebel verschwand. Ich versuchte mich nach vorne zu lehnen und streckte eine Hand nach ihr aus, doch mein Körper war zu schwer und sackte an den Baum zurück. Das Einzige, was ich noch sah, war das kirschrote Licht meines Armbandes, das energisch blinkte. Es war ein Leuchten, dass ich viel zu gut kannte. Das Blinken wurde immer schneller und schneller und schneller. Angst überkam mich, ich bekam Angst vor dem noch nicht Geschehenen.


Der Nebel in meinen Augen wurde immer dichter, bis ich nur mehr weiß sah.


Ich hatte das Gefühl, ich würde erblinden. Durch meinen ganzen Körper begann sich ein Schmerz zu ziehen. Ich atmete, versuchte den Schmerz weg zu atmen. Es entstand ein Druck auf meiner Lunge.


Mein Atem stockte.


Es fühlte sich an, als würde ich von zwei Wänden zerdrückt und doch sah ich nur weiß. Es war meine Psyche, die mir Streiche spielte. So hatte ich mich zuvor nur einmal in meinem Leben gefühlt und das war, als ich an diesem grausamen Ort angekommen bin. Ich dachte ich müsste diese Art von Schmerzen nie wieder spüren. Ich konnte mich an jede Sekunde davon erinnern. Panik stieg in mir auf, ich wollte das auf keinen Fall noch einmal durchmachen. Doch jetzt gab es keinen Ausweg mehr. Weder für mich noch für das Mädchen. Ich wurde fast verrückt. Ich wusste, dass ich gerade noch an einem Baum lehnte, doch dieser war nicht mehr da. Ich saß auch nicht mehr auf dem Boden.


Ich stand in einer weißen Leere. Der Druck auf meiner Lunge wurde immer schwerer. Meine Füße fühlten sich an, als würden sie nachgeben. Ich wollte mich einfach fallen lassen, doch ich bewegte mich keinen Zentimeter, als wäre ich von einer unsichtbaren Schicht umgeben. Ich sah auf meine Hände und bemerkte wie sich langsam winzige Stücke von mir begannen aufzulösen. Jedes ach so kleine Fitzelchen, das sich von meinem Körper löste brannte wie die Hölle. Ich hyperventilierte.


Immer mehr von mir verschwand in dieser gähnend weißen Leere. Mein Gesicht begann zu brennen. Es fühlte sich an, als würde mich jemand anzünden. Stechende Schmerzen durchzogen meinen ganzen Körper. Von Kopf bis Fuß. Jedes einzelne Glied, jeder Knochen. Die Haut von meinen Füßen hatte sich bereits aufgelöst und wenn ich etwas mit Sicherheit sagen kann, dann, dass seine eigenen Füße ohne Haut zusehen, nicht gerade sehr appetitlich war. Es ging weiter mit den Knochen. Sie fühlten sich an, als würden sie alle zerspringen und zersplittern. Hätte ich nicht diese wahnsinnigen Schmerzen gehabt, wäre ich vielleicht sogar fasziniert gewesen, von der Tatsache, dass sich mein Körper auflöste. Oder auch eher nicht, wer will schon, dass sich sein lebendiger Körper auflöst. Jemand der sich das wünscht muss ein Psychopath sein. Aber wer bin ich zu urteilen, was sich andere Menschen wünschen. Ich lebte viel in meinen Gedanken. Es bleibt nicht sehr viel anderes an diesem Ort übrig.


Der Schmerz wurde immer unerträglicher. Ich konnte nur zusehen, wie mein Körper langsam, aber stetig Stück für Stück in diese Leere gezogen wurde. Das Weiß wurde so hell, dass es in den Augen schmerzte. Trotz dieser Leere war alles so beengend. Und wieder fühlte ich die Wand näher rücken. Ich zitterte am ganzen Körper.


Es war grauenhaft.


War ich klaustrophob?


Eine gute Frage, nur eine schlechte Situation, um darüber nachzudenken. Ich versuchte mich von dem Schmerz oder der Tatsache, dass ich mich lebendig auflöste abzulenken, doch es funktionierte nicht.


Immer wieder diese ständigen Schmerzen. Dieses grausame Gefühl ging nicht weg. So viel von mir konnte doch nicht mehr übrig sein. Ich konnte nicht einmal mehr die Hälfte von meiner einen Hand sehen, über meine Füße brauchen wir erst gar nicht zu reden. Die zweite Hand, an der sich das Armband befand blinkte noch freudig vor sich hin und die Hautfetzen rundherum begannen sich langsam von meinem Körper zu reißen. Mein Gesicht brannte wie eintausend kleine Nadelstiche.


Jedes ach so kleine Glied in meinem Körper schmerzte und ich fühlte mich, als wäre ich halb tot. Obwohl, in dem Stadium, in welchem sich mein Körper gerade befand, war ich mit Sicherheit so etwas wie halb tot. Zumindest war ich nicht mehr vollends lebendig. Das raue Gefühl in meinem Magen breitete sich stetig aus. Hatte ich überhaupt noch einen Magen, ich konnte meinen Blick nicht so weit nach unten neigen. Ich erbrach.


Und doch sah ich nur weiß. Ich schloss meine Augen, um ihnen den Anblick auf diese Schandtat zu ersparen, doch ich fühlte den Schmerz dadurch nur noch intensiver. Soweit ich fähig war hinzublicken, alles was ich sah war weiß und meine Hautteilchen, bis auf dieses verdammte rote blinkende Licht auf meinem Arm, es fühlte sich so beengend an. Ich begann wieder hektisch zu blinzeln. Mein Atem stockte. Ich versuchte krampfhaft an etwas anderes zu denken, doch ich konnte nicht. Es wurde immer enger und enger und enger. Ich versuchte die Melodie von vorhin zu summen, doch es war nicht möglich. Ich konnte an nichts anderes mehr denken als an dieses grausame Gefühl, dass ich mich auflöse und in kleinen Einzelteilen davon schwebte. Woher wusste ich überhaupt, dass sich meine Teile wieder richtig zusammensetzen. Ich bekam kaum noch Luft. Das Atmen wurde immer schwieriger. Panik stieg in mir auf. Es war so weit, die letzten Atemzüge vor dem Tod, zumindest fühlte es sich so an. All meine Energie und all meine Kraft gingen abhanden. Schließlich zerquetschte mich diese durchsichtige Hülle. Es schwebten immer weniger Teilchen von mir davon und ich fühlte wie auch meine Augen begannen sich aufzulösen. Es fühlte sich alles andere als gut an. Es war der schlimmste Schmerz, es brannte wie die Hölle, doch es begann endlich alles zu verschwimmen vor meinen Augen.


Zumindest wurde mir der Anblick erspart. Ich versuchte meine Augen zu schließen, irgendeine dumme Stimme in mir dachte, sie würden sich dann nicht auch noch auflösen. Natürlich half es nichts, es war eine ziemlich dumme Stimme. Mit allerletzter Kraft versuchte ich meine Augen zu fokussieren und sah durch diesen verschwommenen Blutnebel hindurch. Um mich herum war nicht mehr nur weiß, sondern verschwommen Farben. Ich konnte tatsächlich unterschiedliche Farben erkennen. Einen Augenblick war ich mir nicht wirklich sicher, ob ich tatsächlich wach sei. Ich schnappte nach Luft, versuchte gegen den Schmerz anzukämpfen, schmeckte Blut in meinem Mund und schloss meine Augen wieder. Ich keuchte und japste nach Luft.


Die Woge des Schmerzes schlug über mir zusammen, unterspülte mein Bewusstsein und zog mich fast in eine Bewusstlosigkeit, es wäre mir sogar lieber gewesen, hätte ich dann wenigstens nicht diese Schmerzen fühlen müssen.


Mit einem Wusch schlug ich eine Sekunde später auf den Boden auf. Ich öffnete meine Augen und wurde von dem Schmerz, der meinen Körper durchfuhr, erdrückt.


Ein helles, schillerndes Licht, welches meinen Körper flutete, ausgelöst durch eine falsche Bewegung: Ich wollte atmen. Ich blinzelte einige Male. Ich fühlte meine Hände und Beine langsam wieder. Ich schloss meine Augen und versuchte noch ein paarmal tief ein und auszuatmen, dann öffnete ich sie wieder.


Das Verschwommene wurde allmählich wieder klarer. Von dem einzigen Ort, wo ich mich zurückziehen konnte, wurde ich weggerissen. Ich habe es zu oft riskiert. Wie konnte ich es übersehen?


Wenn ich nicht gegangen wäre, hätte ich diese Art von Schmerz vielleicht kein zweites Mal erleben müssen. Der grausame, stechende und zugleich erdrückende Schmerz verschwand langsam aus meinen Gliedern. Ich atmete noch einmal tief ein.


Die Vene auf meinem Handrücken verflüchtigte sich und pulsierte nun immer langsamer. Ich konnte meine Fingerspitzen wieder spüren und sie langsam auf und ab bewegen. Mein Blick war noch immer etwas verschwommen. Doch ich fühlte den Boden unter mir. Ich grub meine Finger in die Erde und versuchte mich in die Realität zu kämpfen.


Den Schmerz weg zu atmen. Langsam fing es an, dass sich alles um mich herum wieder real anfühlte. Ich wollte diesen Schmerz nie wieder fühlen, doch vielleicht würde ich mich daran gewöhnen.
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Ich nahm all meine Kraft zusammen und versuchte mich vom Boden zu erheben, doch mein Körper weigerte sich. Wie gelähmt lag ich auf dem Boden.


Ich fühlte mich, als würde ich aus einem Traum aufwachen. Es durchfuhren mich immer wieder diese Schmerzen. Es fühlte sich jedoch alles dumpf und verschwommen an.


Mein Blick klärte sich immer weiter und als ich gegen die Sonne blinzelte, warfen drei Köpfe einen Schatten über mein Gesicht. Ich wurde wieder zurückgezogen an diesen verdammten Ort. Ich versuchte meinen Blick zu fokussieren, doch ich konnte noch immer nicht scharf sehen.


Erneut durchfuhr mich dieser dumpfe Schmerz, doch er fühlte sich immer realer an. Binnen weniger Sekunden wurde ich auf meine Knie gezerrt, und die vor einer Sekunde noch verschwommenen Gestalten wurden klarer.


Die Soldaten packten mich bei den Armen. Mein Blick bahnte sich an den Soldaten vorbei und auf das Mädchen, mit dem ich noch vor wenigen Augenblicken im Wald gestanden hatte. Sie wurde von einem Soldaten auf den Boden gedrückt. Ihr Hände waren auf ihrem Rücken zusammengebunden und der Soldat hatte ein Knie auf ihren Schultern platziert, um sie am Boden zu halten.


Sie wehrte sich keine einzige Sekunde. Ihre khakifarbene Hose war voller Erde und ihr helles Leinenhemd war mit Blut und Dreck verschmiert.


Ihre Haare klebten strähnig auf ihrem Gesicht, sodass man ihren Blick nicht erkennen konnte. Ich versuchte, mich von den Griffen der Soldaten links und rechts an meiner Seite wegzureißen, doch sie hatten ihre Hände fest in meinen Schultern verankert.


Wie konnte ich so unaufmerksam sein und mich erwischen lassen?


Langsam hievten sie auch das Mädchen auf die Knie. Ihr Blick war gesenkt und ihr ganzer Körper zusammengesunken.


Der Soldat, der vorhin noch auf ihr kniete, packte sie am Kinn und hob ihren Kopf an. Mit der anderen Hand strich er langsam jede einzelne Strähne ihres braunen Haares aus ihrem Gesicht und fuhr anschließend in aller Ruhe mit dem Handrücken über ihre Wangen und mit seinen Fingern über ihren Mund. Dieser Bastard hatte ein Lächeln auf seinen Lippen während er das tat, dafür hätte ich ihn umgebracht, wäre ich nicht selbst von zwei Soldaten zurückgehalten worden.


Sein Grinsen wurde immer breiter und ich konnte mich nicht zurückhalten.


„Lass sie in Ruhe, du Bastard!“


Er ließ seinen Blick für eine Sekunde zu mir schweifen, grinste mich an, nickte dem Soldat, der meine rechte Schulter fest im Griff hatte, einmal kurz zu und wendete sich wieder dem Mädchen zu. Der Soldat neben mir gab mir einen Tritt in die Rippen, dass mir für kurze Zeit die Luft wegblieb.


Ich presste meine Augen zusammen und versuchte mich auf das Atmen zu konzentrieren. Als ich meinen Kopf wieder hob und meinen Blick zu der Prozedur rüber schweifen ließ, hatte der Soldat noch immer seine Hand in ihrem Gesicht und ließ seine Finger auf ihren Lippen ruhen. Der Blick des Mädchens verschärfte sich und ich sah die Wut in ihr auflodern. Im nächsten Augenblick schrie der Soldat auf und zog seine Hand von ihr weg.


„Dieses Miststück hat mich gebissen.“


Sekunden schnell zog er ein Klappmesser aus seinem Gürtel und ließ die Klinge heraus schnappen. Der Soldat packte ihre Haare am Hinterkopf und zwang ihren Kopf nach hinten.


Langsam ließ er die Klinge des kleinen Messers über ihren Hals streifen und nach oben gleiten bis hin zu ihrer rechten Wange. Neben ihrer Nase hielt er mit der Spitze des Messers inne und zog sie in einem Ruck zur Seite weg. Aus dem Schnitt auf der Wange des Mädchens quoll Blut hervor und rann über ihre Wange. Er hielt sein nun mit Blut verschmiertes Messer in die Sonne und beobachtete, wie das Blut von der Messerspitze auf seine Hand perlte.


Mir wurde schlecht beim Anblick dieses Psychopathen. Die Soldaten neben mir sahen sich nur an und lachten. Lachten über den Schmerz des Mädchens, lachten über diese Schandtat, die dieser Bastard veranstaltete. Er nahm das Messer, klappte es ein und steckte es wieder in seinen Gürtel. Der Soldat beugte sich zu dem Mädchen nach vorne, noch immer seine Hand fest um ihre Haare und drückte seine mit Dreck verschmierten Lippen auf die Wunde auf der Wange des Mädchens. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich. Ich konnte förmlich spüren, wie angewidert sie war, doch sie machte keinen Mucks. Sie presste ihre Augen zusammen und schluckte den Ekel, der in ihr aufstieg hinunter.


„Hör auf!“, rief ich in der Hoffnung, er würde sein Gesicht von ihrer Wange nehmen.


Ich war angewidert. Doch das Einzige, was ich erreichte, waren noch ein paar Tritte gegen meine Rippen. Endlich ließ der Dreckskerl das Mädchen los und machte einen Schritt weg von ihr. Er drehte sich zu den anderen Soldaten und brach in lautes Gelächter aus, sein Mund verschmiert mit dem Blut des Mädchens. Die anderen Soldaten stiegen in das Gelächter ein. Das Mädchen atmete schwer und nach einem kurzen Moment öffnete sie ihre Augen wieder, ich sah wie eine Träne sich den Weg aus ihrem Auge bahnte und sich mit dem Blut auf ihrer Wange vermischte. Dennoch ließ sie ihren Blick nicht mehr sinken. Mit dem Kopf hocherhoben, kniete sie im Dreck. Das Gelächter der Soldaten machte mich krank.


„Verdammt, hört auf zu lachen!“ stieß ich hervor.


Die Wachen hörten zwar auf zu lachen, aber dafür kassierte ich nur noch mehr Schläge in meine Rippen und in meinen Magen.


Es begann sich alles zu drehen. Der Soldat, der vorhin noch bei dem Mädchen war, kam mit einem breiten Grinsen nun auf mich zu. Ich ertrug es nicht, in dieses Gesicht zu sehen. Und dieses Grinsen. Es machte mich fertig. Er blieb nur einen halben Meter vor mir stehen und grinste auf mich herab. Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Er starrte mich an, ich erwiderte den Blick und sah in seine braunen Augen, seine Lippen waren noch immer mit Blut und Dreck verschmiert. Er widerte mich an. Ich verlor die Fassung und in der nächsten Sekunde spuckte ich auf seine Füße. Sein Grinsen wurde noch breiter und die beiden Wachen an meinen Schultern versteiften ihre Griffe. Er kam einen Schritt näher und flüsterte mir zu.


„Das hättest du nicht machen sollen“ Im nächsten Augenblick spürte ich seine Faust in meinem Gesicht und meine Zähne knirschten.


Alles war wieder verschwommen und ich hustete Blut. Es fühlte sich an, als wäre meine Nase gebrochen. Der Soldat drehte sich auf einem Bein um, ging mit drei schnellen Schritten zu dem Mädchen rüber und zog es weg. Sie begann zu schreien, doch ich konnte nichts machen. Bei mir drehte sich noch immer alles und im nächsten Augenblick waren sie weg.




KAPITEL 6


[image: ]


Die zwei Wachen packten mich nun unter den Armen und hievten mich auf meine Füße. Ich fühlte wie meine Füße wieder nachgaben, doch sie lockerten den Griff nicht. Sie zogen mich quer über den erdigen Platz bis hin zu der großen Metalltür.


Meine Füße wirbelten die Erde auf und der Staub der trockenen Erde stieg mir in die Lunge.


Ich musste husten. Mein Mund war noch immer gefüllt mit Blut und dieser staubigen Erde. Wir blieben vor dem großen Metalltor stehen. Einer der Wachen drückte auf den Knopf seines Funkgerätes, welches an der Schulter seiner Uniform angebracht war. Er nuschelte irgendwelche Sätze in das kleine schwarze Kästchen hinein und als er fertig war, erklang am anderen Ende der Leitung ein hoher Ton.


Das Tor lief über Schienen ganz langsam zur Seite und öffnete den Eingang zu den Zellen. Es war so gewaltig, dass es einige Minuten dauerte, bis es sich vollständig öffnete. Die beiden Wachen hoben mich wieder etwas an und schleppten mich durch den gewaltigen Eingang hinein in die Anstalt, wie ich sie nannte. Sie brachten mich in eine Zelle. Einer der Wachen legte mir eine Fessel an meinen Beinen an, welche durch eine lange Metallkette mit den zwei Fesseln an meinen Händen verbunden war, die er mir ebenfalls anlegte. Die Fesseln waren aus rostigem Metall, übersät mit eingetrockneten Blutspritzern.
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